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Hörlust des Denkens
In »Die Erotik des Ohrs« schreibt die Philosophin Iris Dankemeyer über musikalische Erfahrung
als Geheimwissenschaft – anhand der Biografie Theodor W. Adornos
MARTIN METTIN

Im Kanon der akademischen Philoso-
phie wurde Theodor W. Adorno post-
hum ein Platz als Meisterdenker zu-
gewiesen. Ob bewundert oder ver-
teufelt: Seine Texte werden an den
Universitäten hoch und runter gele-

sen. Das Feuilleton derweil liebt es, aus dem
privaten Nähkästchen dieser »Geistesgröße«
schlüpfrige Details auszuplaudern. Notorisch
kursieren so Altherrenerzählungen über die
Affären des Professors. Dies dürfte denn wohl
auch das Erste sein, was einem (als patriar-
chal eingefärbtes) Klischee zum Thema Ero-
tik bei Adorno einfällt. Kanonisierung und
Klischee aber sind beide falsch, denn der
Herzschlag der Kritischen Theorie lässt sich
nicht ins Lehrbuch zwingen, und ihren Geist
ekelt es beim Vorurteil. Warum dies so ist und
dass es so sein muss, zeigt auf bestechende
Weise Iris Dankemeyer in ihrem Buch »Die
Erotik des Ohrs. Musikalische Erfahrung und
Emanzipation nach Adorno«. Ist nämlich der
lustvolle Eros nicht nur Sache von Personen,
sondern eine der Philosophie, sofern sie mit
den Ohren denkt, so ist das Nachdenken über
und in Sprache und Musik, schließlich über
und in Gesellschaft, selbst leidenschaftlich,
anziehend und lebendig: erotisch.

Es ist ein schönes Buch, das Iris Danke-
meyer hier vorgelegt hat. Eine Schönheit, die
den Wissenschaftsbetrieb provoziert. Allein
schon das Cover, das einen jungen und wenig
bekannten Adorno zeigt, den die akademi-
sche Rezeption weitestgehend vergessen hat.
Das Schwanken zwischen Künstlerdasein und
einer philosophischen Laufbahn ist ihm noch
anzumerken. Dankemeyers Buch folgt im ers-
ten Teil den Stationen seines Weges vom
enthusiastischen Kompositionsschüler Alban
Bergs im Wien der 1920er Jahre bis zum Or-
dinarius für Soziologie und Philosophie im
Nachkriegsdeutschland. Dabei umgeht es
konsequent den vermeintlichen Hauptschau-
platz der sogenannten Frankfurter Schule –
und damit den Fokus der offiziellen Wissen-
schaftsgeschichte. Diese Freiheit der Perspek-
tive ermöglicht es erst, die »empfindlichen
Stellen« im Werk Adornos aufzuspüren, ge-
rade weil sich hier biografische Erfahrungen
und Theorie überschneiden.
Besonders deutlich wird das im Aufeinan-

derprallen der ersten beiden Denkorte, Wien
und New York. Mit vehementem Einspruch
gegen den Mainstream der Adorno-Rezep-
tion, die dessen Kritik der Populärmusik und
das Festhalten an autonomer musikalischer
Avantgarde als gestrig und elitär abstempelt,
berührt Dankemeyer in der Tat den neural-
gischen Punkt von Adornos Musikphiloso-
phie: »ImWiener Schönbergkreis kommen in
Adornos Vorstellung zwei reziproke Eman-
zipationsversprechen zusammen, zum einen
ein Innenreich unendlicher Schöpfungskraft
mit Luftschlössern voll erfüllter Wünsche,

das jedem den richtigen, den eigenen Platz
freihält, zum anderen eine Realität gelebter
Solidarität aufgrund der gemeinsamen Sa-
che, in der die allgemeine Produktion es je-
dem ›möglich macht, heute dies, morgen je-
nes zu tun,morgens zu jagen, nachmittags zu
fischen, abends Viehzucht zu treiben, nach
dem Essen zu kritisieren‹. In dieser wahren
Welt, die es bisher nur zwischen den Ohren
gibt, könnten alle das Leben freigiebiger und
lustbetonter Grafen leben. (Sogar die Grä-
finnen!)«
Obwohl Dankemeyer auch im Pop gele-

gentlicheEmanzipationsstrebungennicht von
der Hand weist, ist dessen Grundmodell zum
künstlerischen grundverschieden: »Kunst
verspricht und sublimiert. Pop vertröstet und

sexualisiert.« Eine Sexualisierung wohlge-
merkt, der gerade der Eros, die Leidenschaft
abhandenkommt. Dafür steht die populäre
New Yorker Musikjugend: »Die Lust wird ge-
mindert durch das Fehlen von Vorlust und
Spannung, des Abenteuers der Verführung
und des Risikos der Zurückweisung. Die Lust
wird durch unkomplizierte Sachlichkeit ver-
hütet.« Zwar verdankt Adorno dem amerika-
nischen Exil, zunächst in New York, dann in
Los Angeles, nicht nur sein Überleben, son-
dern auch entscheidende geistige Erfahrun-
gen, eine Urbanität und Weltoffenheit seines
Denkens. Und doch sind es vor allem die prä-
genden Erinnerungen seiner Wiener Jahre,
die er noch als Vortragender bei den Darm-
städter Ferienkursen für Neue Musik ab den

50er Jahren einer jungen Generation an Mu-
sikern vermitteln will.
Doch wozu eigentlich dieses Beharren auf

Fragen der Ästhetik? Zu Recht konstatiert
Dankemeyer bereits in ihrem »Vorspiel«, dass
Adorno vor allem ein materialistischer Ge-
sellschaftstheoretiker sei, dessen Denken
»sachgemäß in eine ›innermarxistische Dis-
kussion‹ gehört«, wobei »der ›Streit um The-
orie und Praxis‹ nicht aufhören darf, bis er
eben aufhören kann«. Auch das Versprechen
der Kunst kann in dieser unfreien Gesell-
schaft nicht eingelöst werden, eine Verände-
rung der Welt zum Besseren bleibt Aufgabe
politischer Praxis. Aber genau hier kommt –
wie Dankemeyer im letzten Abschnitt des Bu-
ches zeigt – die Erotik der Ohren abermals ins
Spiel, denn die akustischen Leidenschaften
halten das Bewusstsein wach und offen für
das, was in solcher Praxis unter keinen Um-
ständen vergessen werden darf: »Uneinge-
schränkte Humanität kann nicht nur aufge-
klärte Rechtspersonen und zivilisierte Ver-
nunftwesen erfassen, sondern dürfte auch
deren leibhaftige Verletzbarkeit nicht verges-
sen und müsste auch den enthusiastischen
Phantasten ihre Stelle im menschlichen Geist
freihalten. Im ›zivilisiert Natürlichen‹, im
sprachlichen Vorstellungsvermögen, würden
die Triebe weder gegängelt noch entfesselt,
sondern aus Freiheit geformt.«
In der Lebensrealität der verwaltetenWelt,

der die Hoffnung auf eine in diesem Sinne
bessere, schönere Gesellschaft zunehmend
abhandenkommt, wird ein Denken, das sol-
chen Wünschen die Treue hält, zur »Geheim-
wissenschaft«. Das adäquate Wahrneh-
mungsorgan für die verdrängten Begierden
und Wünsche ist aber vielleicht weniger das
Auge, das durch den Zivilisationsprozess hin-
durch zunehmend zum registrierenden, ka-
tegorisierenden, musternden Sinn wurde.
Vom Hören erwartet man solch aktive Selbst-
beherrschung nicht, ihm verzeiht man die
nachsinnende, versunkene Passivität. Darum
setzt die Geheimwissenschaft von der befrei-
tenGesellschaft auf die Sphäre der Akustik. In
dieser Sphäre können sich Regungen einen
Ausdruck verschaffen, die das fantasielose
Alltagsbewusstsein allzu oft vergisst, denn
»wie die Musik geben auch Bücher das Ver-
sprechen erfüllter Zeit – wer sich ihnen zu-
wendet, kann einsam, lautlos und unbewegt
dasitzen und sich doch heimlich in bester Ge-
sellschaft befinden und tief bewegt sein, ohne
dass von der innerenAufgewühltheitmehr als
ein erstauntes Stöhnen oder ein zustimmen-
des Seufzen nach außen dringt. Hören und
Lesen versammeln in sich verwandte para-
erotische Verhaltensweisen; Neugier als Lust
auf bisher Unbekanntes, die freie Verfügung
und Verschwendung der eigenen Lebenszeit
an fremdeWorte, Gesten, Gebärden.«
Treffende Worte – auch und gerade für

unschöne Zustände – sind im Denken die
schönen Stellen, sie haben etwas Musikali-
sches. Dass nicht nur Adornos Texte diese
musikalische Seite haben, sondern jedes kri-
tische Denken sie haben sollte, daran erin-
nert auf beeindruckende Weise Iris Danke-
meyers »Erotik des Ohrs«.

Iris Dankemeyer: Die Erotik des Ohrs. Musikali-
sche Erfahrung und Emanzipation nach Adorno.
Edition Tiamat, 408 S., br., 30 €.

Mit den Ohren denken: Theodor W. Adorno

VomHören erwartet man aktive
Selbstbeherrschung nicht. Darum
setzt die Geheimwissenschaft von
der befreiten Gesellschaft auf die
Sphäre der Akustik.
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Das nobelste Projekt der Kinogeschichte
Zum Tod des britischen Regisseurs Michael Apted
KIRA TASZMAN

So kann Gerechtigkeit auf der Holly-
wood-Leinwand aussehen: Am Ende
sind die korrupten FBI-Schergen in

einer Schlucht eingekesselt, während die
Native Americans aus dem Reservat ge-
schlossen und mit gezückten Gewehren auf
dem Felsen stehen und den ehrlichen Agen-
ten retten. Diese auf Überwältigung set-
zende, aber eindrucksvolle Szene setzte der
britische Regisseur Michael Apted 1992 ins
Bild, in seinem packenden US-Drama
»Thunderheart« (Donnerherz, wie der indi-
gene Ehrenname des Helden). Hierzulande
trug der Film den Verleihtitel »Halbblut«, da
er von einem FBI-Agenten (Val Kilmer) mit
Sioux-Wurzeln erzählt. Dieser deckt in den
1970er Jahren die gezielte Vergiftung von
Gewässern in einem Reservat in South Da-
kota auf und findet emotional zu seiner in-
digenen Herkunft zurück.
In »Thunderheart« vermied Apted Kli-

schees über amerikanische Ureinwohner –
unter etlichen von ihnen gilt »Thunderheart«
als Kultfilm. Er hatte sie bereits ins Zentrum
seines kurz zuvor gedrehten Dokumentar-
films »Zwischenfall in Oglala« gestellt, aus
dem er auch einige amerikanische Urein-
wohner als Schauspieler für »Thunderheart«

rekrutiert hatte. Mit diesem Werk, das von
der umstrittenen Verurteilung des indigenen
Aktivisten Leonard Peltier nach einer Schie-
ßerei 1975 im Pine-Ridge-Reservat erzählt,
besann sich der 1941 im südenglischen Ay-
lesbury geborene Mann mit dem schmalen
Gesicht und dem ernsthaften Blick auf seine
Wurzeln. Denn seine Regiekarriere hatte Ap-
ted als Dokumentarfilmer begonnen: Die
bahnbrechende Doku-Reihe »Up«, eine an
Winfried und Barbara Junges »Die Kinder
von Golzow« erinnernde Langzeitbeobach-
tung, schrieb britische Filmgeschichte.

1964 begonnen, begleitet sie 14 damals
siebenjährige Kinder aus England in sieben-
jährigen Abständen bis ins fortgeschrittene
Erwachsenenalter im Jahr 2019. Anhand von
nachvollziehbaren Einzelbiografien – sieben
der Protagonisten stammten aus Arbeiter-
kreisen, sieben aus einem wohlhabenden Mi-
lieu – erforschte Apted die sozialen Ungleich-
heiten der britischen Gesellschaft und zeigte
ihren politischen und kulturellen Wandel in-
nerhalb eines halben Jahrhunderts auf.
US-Filmkritiker Roger Ebert adelte Ap-

teds Doku-Reihe als »das nobelste Projekt der
Kinogeschichte«. Bis heute wird sie als das
bedeutendste Werk des Engländers angese-
hen, obwohl er sich seit den 80er Jahren als
Spielfilm-Regisseur in Hollywood etablierte.
Dort drehte er kommerziell erfolgreiche Fil-
me wie den sehr kurzweiligen James-Bond-
Reißer »Die Welt ist nicht genug« (1999) mit
Pierce Brosnan und Sophie Marceau. Von
2003 bis 2009 fungierte Apted gar als Vor-
sitzender der Director’s Guild of America, der
mächtigen Gewerkschaft für Regisseure in
den USA.
Auchwenn er immerwieder Abstecher ins

Doku-Fach unternahm (etwa mit dem Sting-
Konzertfilm »Bring on the Night«, 1985),
wird er einem breiten Publikum eher als Ma-
cher von engagiertem, effektivem Fiktions-

kino in Erinnerung bleiben. Oft erzählt er da-
bei von unbequemen oder gemarterten In-
dividuen (häufig Frauen), die sich als Ein-
zelkämpfer gegen vorherrschende Meinun-
gen und Systeme stemmen. So handelt »Go-
rillas im Nebel« (1988) von der später er-
mordeten Affenforscherin Dian Fossey, wäh-
rend das oscarnominierte Drama »Nell« Jo-
die Foster als von der Welt entfremdete Ein-
siedlerin präsentiert. Das spannende, mit
wenig Action auskommende Zweite-Welt-
kriegs-Drama »Enigma – Das Geheimnis«
(2001) wiederum handelt von einemMathe-
matiker, der hilft, die Deutschen zu besie-
gen, aber erst von einer patenten Frau in Ge-
stalt von Kate Winslet von Traumata und
Wahn befreit werden kann.
Stets stellte sich Apted, der selbst nur zwei

Drehbücher seiner 78 TV- und Kinofilme
schrieb, in den Dienst der Story. Er inszenier-
te schnörkellos und holte in den Spielfilmen
das Beste aus seinen oft prominenten Schau-
spielern heraus. In seinen letzten Arbeiten in-
szenierte Apted, dessen Filme mehrfach für
den Oscar nominiert wurden, Folgen von
namhaften TV-Serien wie »Masters of Sex«
oder »Ray Donovan«. In einer von Individua-
listen und selbst ernannten Star-Regisseuren
bevölkerten Filmwelt wird der bescheidene,
teamorientierteMichael Apted fehlen.

Michael Apted (1941–2021)
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Die Unvollendete
Rebecca Ardner verstarb früh –
nun wurde ihre Dissertation
veröffentlicht, die Lücken gefüllt
CHARLOTTE SZÁSZ

»Weitermachen!« ist die Widmung dieses
Buches aus dem Katzenberg-Verlag, in
dem nun die nicht fertiggestellte Disser-
tation von Rebecca Ardner erschienen ist.
Das Buch entstand aus dem traurigen
Umstand, dass Ardner 2018 in der Folge
einer Nierentransplantation gestorben
ist, bevor sie ihre Arbeit beenden konnte.
Die Herausgeberinnen haben jetzt einen
Weg gefunden, diese doch zu veröffent-
lichen, indem sie einfach daran »weiter-
schrieben«.
Ardner schrieb bis zum letzten Moment

ihres Lebens an dieser Arbeit über Kritik,
die sie 2017begonnenhatte. Siewollte uns
unbedingt etwas zeigen. Sie war ein Ar-
beiterkind und gegen alle Widerstände die
Erste aus ihrer Familie an der Universität.
Gefördert wurde sie von der Rosa-Luxem-
burg-Stiftung. Trotz oder gerade wegen
ihrer antifaschistischen, feministischen
Ideen ging Rebecca, wie Anne-Christin
Klotz berichtet, dem Philosophiestudium
nach. Sie »übte bereits durch ihre bloße
Anwesenheit Kritik an feudalen und patri-
archalen Strukturen der Wissenschaft und
veränderte diese dadurch«.
»Weitermachen!« lautet auch die Grab-

inschrift des sozialistischen Philosophen
Herbert Marcuse. Dieser war durch seine
Veröffentlichungen für die Studentenbe-
wegung von großer Bedeutung, und seine
für den Protest wichtigen Schriften der
Kritischen Theorie wurden in die Praxis
überführt. Er engagierte sich für den anti-
kapitalistischen und antirassistischen Fe-
minismus. Seine Studentin Angela Davis
wurde später Professorin an derselben
Universität, der University of California,
und zusammen halfen sie, die Theorie in
eine progressive Richtung umzulenken.
Entsprechend der von Ardner entwor-

fenen Gliederung stehen die Teile, die sie
beenden konnte, neben den Lücken, die
nun vom Gemeinschaftsprojekt des »Wei-
terschreibens«, so der Buchtitel, gefüllt
wurden. In der Einleitung steht, die Lese-
rin solle sich die Idee des Buches wie ein
Ausmalbild vorstellen. Rebecca hat die
Form gewählt und einige Flächen schon
mit Farbe versehen. Die dazu entstande-
nen Texte, die Anschlüsse, füllen das Bild
mit anderen Textualitäten, Farben und
Berichten. Es ist am Ende nicht einheit-
lich, aber irgendwie fertig, und die post-
hume Veröffentlichung ist der Versuch,
eine Lücke zu füllen.

Der frühe Tod der Kollegin führt bei
den Herausgeberinnen zu einem Dialog
über das Schreiben selbst – über den Zu-
sammenhang von Theorie und Praxis.
»Erst im Moment der Unterbrechung – in
dem Rebecca rausbricht und ein Frag-
ment hinterlässt – merkt man, wie gefan-
gen man ist.« In einer Zeit, in der Univer-
sitäten als Unternehmen geführt werden,
ist dieses Buch ein angenehm reflektierter
Beitrag zum Diskurs über Zukunft und
Gegenwart des geisteswissenschaftlichen
Studiums. Das Fach Philosophie geht ein,
denn es »lohnt« sich nicht mehr.
Ardner fühlte sich an der Universität

fehl am Platz. Gerade diese »Unsicherheit
und das Zögern« machen die besondere
Qualität ihres Schreibens aus, meint Ju-
dith Sieber. »Es geht nicht um ein für« –
nicht für sich, nicht für andere, nicht für
die Universität, sondern nur für die Sache
selbst zu schreiben. Es geht beim Schrei-
ben »um eine fragende Bewegung und
nicht ums Antworten-Finden«, sagt Sieber
weiter, was gerade in einer eingeklemm-
ten Welt wichtig ist. So »verweist Rebecca
zu Beginn ihrer Einleitung darauf, dass
Kritik notwendig bleibt, da die gegenwär-
tigen Verhältnisse keine befreiten sind«.
Die Philosophie hat eine besondere me-
thodische Qualität, wie wir in Rebeccas
Denken sehen, »die grundlegende De-
konstruktion von scheinbar natürlichen
Ordnungen« und ein »politisches Korrek-
tiv« gleichzeitig zu sehen.
Obwohl die fragmentarische Veröf-

fentlichung ein überraschend eigenstän-
diger Beitrag geworden ist, ist es dennoch
bedrückend, »dass die Dissertation, die
dazu dienen sollte, Rebecca in der Wis-
senschaft zu etablieren, nun zu einem
Nachruf wird«, schreiben die Herausge-
berinnen. Denn »es geht doch um den Ab-
bruch, die Trennung, das Ende«.

Marius Hanft/ Judith Sieber/ LotteWarnsholdt
(Hg.):Weiterschreiben. Anschlüsse an Rebecca
Ardners »Affirmation und Negation als Figuren
der Kritik«. Katzenberg-Verlag, 300 S., br., 24 €.

Ardner schrieb bis zum letzten
Moment ihres Lebens an dieser
Arbeit über Kritik, die sie 2017
begonnen hatte.


